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Das verschmähte Paradies 
Westdeutsche Studenten drängen sich lieber in überfüllten Hörsälen, 

als in den Osten zu gehen, wo gute Studienbedingungen herrschen. Mit Reklame 
und Geschenken wollen die Ost-Unis jetzt gezielt um sie werben

Text: Christian Fuchs  Fotos: Veit Hengst 

»Was willst du denn in Dunkeldeutschland?« 
ist so ein Satz. »Wie gehst du denn mit den gan-
zen Nazis um?« noch so einer. Anne Braun, 24, 
kann diese Fragen nicht mehr hören. Ja, sie hat 
rübergemacht – in den Osten.

Seit acht Semestern studiert Anne Journalis-
tik und Medienmanagement an der Hochschule 
Magdeburg-Stendal. Sie sitzt auf einem schwar-
zen Ledersofa in der Mensa, blickt auf die grü-
nen Wiesen zwischen den Seminargebäuden 
und schüttelt den Kopf, wenn sie davon erzählt, 
wie einseitig ihre ehemaligen Mitschüler über 
den Osten denken. Aus ihrem kleinen Heimat-
ort Salzböden im hessischen Hinterland ist sie 
zum Studium nach Sachsen-Anhalt gezogen. 
Nach »Magdeburch«, wie sie sagt. Und nicht 
nach »Maaagdeburg«, wie ihre Bekannten zu 
Hause die Landeshauptstadt immer noch falsch 
aussprechen. Viele Freunde verstehen Anne 
nicht. Wenn sie für ein Studium das Bundes-
land gewechselt haben, dann sind sie in den 
Norden gegangen oder in den Süden – meistens 
aber gleich in Hessen geblieben. Nach Ost-
deutschland wollte keiner. »Ich bin diejenige, 
die am weitesten von zu Hause entfernt lebt«, 
sagt Anne. Anne ist eine Ausnahme. 

Auch 19 Jahre nach dem Mauerfall wirkt die 
Grenze noch nach. Während viele Ostdeutsche 
zum Studium in den Westen gehen, bleiben 
Westdeutsche lieber dort, wo sie sind. Es scheint, 
als habe sich über den Mauerstreifen von einst 
eine Membran gelegt, die nur einseitig durchläs-
sig ist. Laut einer Studie des Hochschul-Infor-
mations-Systems (HIS) gingen 22 Prozent der 
Ostdeutschen im Wintersemester 2006/07 zum 
Studieren in den Westen, aber nur vier Prozent 
schlugen die umgekehrte Richtung ein. Den 
meisten Westdeutschen seien die neuen Bun-
desländer »kulturell-mental« einfach zu fremd, 
heißt es in der Studie. 

Wer in Magdeburg aus dem Zug steigt, fin-
det sich auf einem charakterlosen kalten Platz 
aus Beton wieder. In den Bushaltestellen hän-
gen Plakate der Ost-Illustrierten Super Illu, Fri-

Sachsen, Brandenburg und Mecklenburg-Vor-
pommern im Landtag – aber auch in Bremen. 
Furore machen sie jedoch meist im Osten. 
Wenn ihre Oma besorgt anruft und fragt, ob 
alles in Ordnung sei, weiß Anne, dass es wieder 
nur die Nachricht über eine Nazipöbelei in den 
Gießener Anzeiger geschafft hat. Sie wehrt sich 
gegen das rechte Image der Stadt: »Magdeburg 
ist nicht so schlecht, wie es in den Medien dar-
gestellt wird«, sagt Anne. Diese berichteten zwar 
über jede Attacke von Neonazis, aber kaum da-
rüber, dass sich viele Magdeburger gegen Rechts 
engagierten, und zwar mit Erfolg. So habe der 
umstrittene Naziladen Narvik in der Innenstadt 
nicht mal ein Jahr überlebt – dem Gegenwind 
der Magdeburger hielt der Thor-Steinar-Verkäu-
fer nur kurz stand. 

Fakten spielten kaum eine Rolle, wenn eine 
»mentale Distanz« die Wahrnehmung bestim-
me, sagt die Sozialwissenschaftlerin Gesine 
Spieß von der FH Erfurt. Dies spiegele sich 
auch im Europabild vieler Westdeutscher wider: 
Polen liege für sie kurz vor Sibirien, Frankreich 
direkt vor der Haustür – und das, obwohl bei-
de Länder an Deutschland grenzen. »Gerade 
Wendekinder sind umgeben von mündlicher 
Geschichte«, sagt Gesine Spieß, »Großmütter, 
Väter und Tanten geben Stereotype und Des
interesse natürlich weiter.« 

Michael Hofmann, Soziologe an der Fried-
rich-Schiller-Universität in Jena, ist sich sicher, 
dass dies noch lange so bleiben wird. Zusam-
men mit Kollegen erforscht er seit sieben Jah-
ren die gesellschaftliche Entwicklung nach der 
Wende. Dabei hat er die »Divergenzhypothese« 
aufgestellt. »Ost und West werden immer mehr 
zu einem Staat, aber es bleiben zwei Gesellschaf-
ten«, sagt er. »Die Angleichungen führen nicht 
zu Gleichheit, Divergenzen werden noch länger 
erhalten bleiben – ähnlich wie bei den Nord- 
und Südstaaten in den USA«, sagt Hofmann. 
Dort sei der eigentliche Konflikt zwar seit 1870 
beigelegt, trotzdem bestehe der Unterschied in 
den Köpfen fort.

Hereinspaziert! 
Die Hochschule Magdeburg  

ist gut ausgestattet.  
Trotzdem finden nur wenige 

Wessis den Weg hierher

seure werben mit kyrillischen Buchstaben um 
Kunden, und in den Straßen dahinter verwahr-
losen leer stehende Häuser. Das neu eröffnete 
Hundertwasser-Haus, die einmalige Aussicht 
vom Domplatz auf die Elbe und das Szenevier-
tel um den Hasselbachplatz sieht man erst auf 
den zweiten Blick. Auch die Einheimischen ma-
chen es Neuankömmlingen nicht immer leicht. 
»Wenn man den Leuten im Osten auf der Stra-
ße ins Gesicht sieht, schauen sie eher weg. So, 
als wollten sie sagen: Bitte nicht anschauen!«, 
sagt Anne Braun. Auf der anderen Seite sei das 
Gemeinschaftsgefühl ausgeprägter. »Wenn man 
die Ostdeutschen erst einmal kennengelernt 
hat, öffnen sie sich viel mehr und haben weniger 
Probleme mit Nähe als Westdeutsche.« 

Glaubt man den Umfragen, dann haben 
die meisten Wessis aber überhaupt keine Lust 
darauf, den Osten kennenzulernen. Ihr Desinte
resse wird durch Vorurteile, negative Schlagzei-
len und den Erfolg rechter Parteien in ostdeut-
schen Bundesländern genährt. 

»Sachsen wird spontan als No-go-Area ge-
nannt, aufgrund von Rechtsradikalismus oder 
dem Dialekt«, heißt es in einer Umfrage, die 
das Sächsische Wissenschaftsministerium Ende 
2007 unter westdeutschen Schülern durch-
geführt hat. Erst im Juni erreichte die NPD 
bei den Kommunalwahlen in Sachsen 5,1 Pro-
zent der Stimmen und ist dort nun in allen 
Kreistagen vertreten. Rechte Parteien sitzen in 

Rübermachen in den Osten:
Anne Braun ist eine der 

wenigen Westdeutschen, die 
sich zum Studium in die neuen 

Länder wagen
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Gegen diese Vorurteile will die Bundesregie-
rung jetzt mit der Hochschulwerbekampagne 
»Studieren in Ostdeutschland« vorgehen, die in 
diesem Jahr mit einem Budget von zwei Millio
nen Euro startet. Thüringen will in den kom-
menden beiden Jahren über fünf Millionen Euro 
für sein Hochschulmarketing ausgeben – vor al-
lem, um Wessis zu erreichen. Brandenburg wirbt 
schon jetzt für sein Hochschulangebot mit Pla-
katen, Schlüsselbändern und Bierdeckeln, die in 
Szenekneipen in Hamburg und Niedersachsen 
verteilt werden. 100 000 Euro jährlich kostet 
die Kampagne – und sie hat offenbar Erfolg: 
Verglichen mit 2006 konnte Brandenburg die 
Zahl der Studienanfänger 2007 um 13,7 Pro-
zent steigern, auch die absolute Zahl der West-
deutschen, die in dem Bundesland studieren, 
stieg von 1294 auf 1609. 

Ausreichend Studenten zu bekommen sei das 
»gigantische Thema der nächsten Jahre«, sagt 
Holger Drews vom Brandenburger Wissen-
schaftsministerium, »und die Potenziale liegen 
im Westen«. Darum hat Brandenburg die Hür-
den gesenkt und den Numerus clausus in vielen 
Fächern abgeschafft. An der Europa-Universität 
Viadrina in Frankfurt (Oder) etwa kann man 
sich für die Studiengänge Jura, VWL und BWL 
frei einschreiben. Bisher haben sich alle ostdeut-
schen Länder gegen Hochschulgebühren für das 
Erststudium entschieden. Berlin, Brandenburg 
und Mecklenburg-Vorpommern wollen nicht 
einmal Geld für ein Zweitstudium oder von 
Langzeitstudenten. In Thüringen und Sachsen-
Anhalt müssen Trödler ab dem 14. Semester 
zahlen, und in Sachsen gilt die Campus-Maut 
für Studenten im Zweitstudium.

Die Methoden, mit denen Ost-Unis Studen-
ten anlocken, muten mitunter skurril an. In Pots-
dam bekommen Neubrandenburger eine Bahn-
card von der Hochschule geschenkt. Die Uni 
Greifswald setzt auf den Freizeitwert des Ostsee-
städtchens und verlost unter den Erstsemestern 
einen Segeltörn. In Dresden gibt es seit einigen 
Semestern Kulturgutscheine für Neusachsen. 
Die Hochschule Wismar wirbt in Regionalzü-
gen von Schleswig-Holstein nach Mecklenburg-
Vorpommern um neue Studenten. So soll die 
räumliche Nähe der Länder deutlich werden. 
Noch ein Stück weiter geht die Uni Halle: Im 
Frühjahr lud sie 100 Schüler aus Nordhessen an 
die Saale. Drei Tage lang besuchten sie Hörsäle 

lichkeit, den Nachwuchs während der Vor-
lesung betreuen zu lassen. Kurz nach der Wende 
sah das anders aus: Die Ost-Unis waren marode. 
Rückblickend war das ihre Chance: Milliarden 
wurden damals investiert, um die Lücke zum 
Westen zu schließen, viele Unis gehören deshalb 
heute zu den modernsten des Landes.

In Magdeburg sticht das Hörsaalgebäu-
de der Hochschule in Form eines übergroßen 
Computermonitors auf dem Campus hervor, 
erst 2001 wurde es eröffnet. Gegenüber stehen 
neue Laborhallen, in denen sich eine Pflanzen-
kläranlage und eine in Deutschland einmalige 
Wasserstau-Versuchsanlage befinden. Nebenan, 
in den frisch sanierten Kasernenbauten der Ro-
ten Armee, gibt es ein TV-Studio mit Blue Box, 
moderne Rechner-Pools und Seminarräume. 
Dazwischen liegen Fußballplätze, Beachvol-
leyballfelder und Tischtennisplatten. Direkt in 
Nachbarschaft zum grünen Campus befindet 
sich das Gelände des Elbauenparks, eines ehe-
maligen Bundesgartenschau-Areals, wo Anne 
öfter klettern geht. Der künstliche Kletterturm 
besteht aus geschredderten Plattenbauten. Ei-
gentlich ein schönes Bild für die Entwicklungen 
im Osten: Plattenbauten zu Sportanlagen. 

Die Qualität der Studienbedingungen zeige 
sich aber erst hinter den Mauern, meint Anne 
und geht in das Gebäude ihrer Fakultät: Die 
Türen der Professoren stehen die meiste Zeit of-
fen, wer eine Frage hat, kommt einfach vorbei, 
Vorlesungen und Seminare sind so gut wie nie 
überfüllt. »Unsere Profs sind zwar nicht immer 
die wissenschaftlich Renommiertesten, aber sie 
laden uns auch mal zum Spaghetti-Essen ein«, 
sagt Anne. Einer von ihren Dozenten bringt so-
gar etwas Glamour an die Hochschule – der ehe-
malige Tagesthemen-Moderator Ulrich Wickert 
ist hier Honorarprofessor. 

Auch an anderen Orten im Osten lehren ech-
te Koryphäen: An der TU Ilmenau kann man 
Vorlesungen bei MP3-Erfinder Karlheinz Bran-
denburg hören. In Wismar zeigen die Werbe-
Gurus Holger Jung und Jean-Remy von Matt, 
wie man witzige Werbung macht. Und in Jena 
doziert Lothar Späth, der ehemalige Minister-
präsident von Baden-Württemberg. 

»Viele Westdeutsche suchen im Osten nicht 
nach dem Rüstzeug für ihre Karriere, sondern 
wollen sich ausprobieren«, sagt Soziologieprofes-
sor Michael Hofmann. Studenten aus den alten 

Bundesländern kämen meist mit exotischeren 
Diplomarbeitsthemen in sein Büro, sie wollten 
über Exiltibeter schreiben oder über die Benach-
teiligung von Männern in Patchworkfamilien. 
Noch sind es vor allem die Abenteurer, die sich 
hierher wagen. Studenten, die eher den holp-
rigen Weg gehen wollen, als nach dem glatten, 
durchgestylten Lebenslauf zu suchen. Da die 
Uni-Städte zwischen Stralsund und Ilmenau für 
viele Westdeutsche bis zum Abitur noch immer 
Terra incognita sind, gibt es dort für sie auch 
mehr zu entdecken. Die neuen Länder seien ein 
»Terrain für Individualisten«, die nicht so sehr 
an einen sicheren Job und Karriere dächten, 
heißt es in der HIS-Studie.

Weil die Geburtenzahlen im Osten rückläu-
fig sind, sind die Unis dort dringend auf den 
Zustrom aus dem Westen angewiesen. Und es 
gibt gute Gründe zu der Annahme, dass der 
bald kommen wird: Wegen der geburtenstar-
ken Jahrgänge und der Einführung des Abiturs 
nach zwölf Schuljahren in vielen Bundesländern 
rechnet die Hochschulrektorenkonferenz in den 
kommenden Jahren mit einem Ansturm auf die 
Universitäten in Ost und West. Damit es nicht 
zu Engpässen kommt, haben Bund und Länder 
im vergangenen Jahr den Hochschulpakt ge-
schlossen: Die alten Bundesländer erhalten Geld, 
um neue Studienplätze zu schaffen, und die neu-
en Bundesländer, um ihre Studienangebote zu 
erhalten. Aus den Mitteln des Hochschulpakts 
gibt zum Beispiel Sachsen 2,5 Millionen Euro 
für die Imagekampagne »Studieren in Sachsen« 
aus und investiert in Studiengänge, die auf dem 
Arbeitsmarkt besonders nachgefragt werden. 

Allerdings warnen Experten vor zu viel Opti-
mismus: Sollte es den Ost-Unis nicht gelingen, 
Westdeutsche anzuziehen, besteht die Gefahr, 
dass Studiengänge eingestellt werden und die 
Hochschulen tröpfchenweise ausbluten.

Neu-Ossi Anne glaubt nicht, dass es so weit 
kommen wird. Sie will auf jeden Fall im Os-
ten bleiben, am liebsten würde sie nach Leipzig 
oder Dresden ziehen und dort für eine Filmpro-
duktion oder beim Fernsehen arbeiten. Einmal 
dem Charme des Ostens erlegen, kommt sie so 
schnell nicht wieder davon los. Heimlich freut 
sie sich, dass allein ihr Wohnort sie zu etwas Be-
sonderem macht: »Für mich hat es einen Reiz, 
dass ich hier ein Flair kennengelernt habe, das 
andere nie erleben werden.«

und Labore – aber auch das Beatles-Museum 
und eine Plattenbauwohnung.

Anne Braun findet solche Kampagnen gut. 
»Zwar können Werbegeschenke keine Vorurtei-
le auslöschen, aber es ist wichtig, dass Aufmerk-
samkeit geschaffen wird. Vorurteile entstehen 
ja aus Unwissenheit«, sagt sie. Bevor sie vor vier 
Jahren nach Magdeburg kam, besaß auch sie 
nur gefühltes Wissen über die neuen Länder. 
»Ich hatte gar kein konkretes Bild im Kopf.« Sie 
habe sich damals nicht bewusst für den Osten 
entschieden, sondern für eine Stadt mit guten 
Lebens- und Studienbedingungen. Zwar ver-
dient Anne in dem Magdeburger Sushi-Restau-
rant, in dem sie seit zwei Jahren arbeitet, ledig-
lich fünf Euro pro Stunde, dafür zahlen sie und 
ihr Freund für die 60-Quadratmeter-Wohnung 
mit Balkon und Einbauküche im Stadtzentrum 
nur 400 Euro. In Leipzig oder Jena leben viele 
Studenten in Jugendstilhäusern mit Stuckdecke 
und Dielenboden – in München oder Düssel-
dorf wären solche Appartements in Citylage 
unbezahlbar. In den neuen Bundesländern 
aber sind die Lebenshaltungskosten fast um ein 
Drittel niedriger als im Westen.

Auch bei den Studienbedingungen können 
die Ost-Unis regelmäßig punkten. Das Gü-
tersloher Centrum für Hochschulentwicklung 
(CHE) bescheinigte den Osthochschulen 2007 
in seinem Ranking fast durchweg gute Noten 
in den Kategorien »Bibliotheksausstattung« und 
»Laborausstattung«. Im bundesweiten Vergleich 
konnten sich dabei vor allem Sachsen-Anhalt, 
Thüringen und Mecklenburg-Vorpommern 
profilieren. Auch bei der Familienfreundlich-
keit liegt der Osten ganz vorn: In fast jeder 
Hochschule gibt es einen Studentenwerks- 
Kindergarten in Campusnähe oder die Mög-

Allein unter Ossis: 
Anne Braun ist zum Studium 

aus dem hessischen Salzböden 
nach Magdeburg gezogen

Daten und Fakten zu Ost und West

Auch im StudiVZ spaltete sich das Land: Zwischen 300 Ossi- und 98 Wessi-Gruppen 
verläuft ein Riss. Aber es gibt Hoffnung. Die mit 1056 Mitgliedern größte Gruppe heißt: 
»Gemischtes Doppel – Ossi-Wessi Pärchen«. Die auffallendsten Gruppennamen:

»Ost und West werden
zu einem Staat, 
aber es bleiben zwei 
Gesellschaften«

1. Bairisch
2. Norddeutsches Platt
3. Berlinerisch
4. Schwäbisch
5. Rheinländisch

Die 5 beliebtesten Dialekte:

Pro-Ossi: 1. »Ossi-Frauen küssen besser«  
(161 Mitglieder) 2. »Das Wort Ossi ist ein 

Synonym für Schönheit und Intelligenz« 
(25 Mitglieder) 3. »JA ich bin Ossi  

und NEIN ich will keine Banane !!!«  
(302 Mitglieder) 

Anti-Ossi: 1. »Einfach nur CHANTAL – 
keine Pornodarstellerin und kein Ossi«  

(150 Mitglieder) 2. »Nur Drogenkinder  
und Ossis heißen Kevin« (2 Mitglieder) 3. »Ja, 
ich heiße Jaqueline, ABER ich bin verdammt 
noch mal kein OSSI« (27 Mitglieder)

»JA ich bin Ossi und NEIN ich will keine Banane !!!«
(302 Mitglieder)

22 Prozent
der Ossis in den Westen

Deutsche Studenten machen 
immer noch fast nur in eine 
Richtung rüber:  
Im Wintersemester 2006/2007 
gingen zum Studieren

Göttingen

Pro-Wessi: 1. »Ich genieße das Privileg,  
Wessi zu sein« (4 Mitglieder) 2. »Ich bin ein 
Wessi und stolz darauf!« (104 Mitglieder)  
3. »Ossi zum Wessi: ›Wir sind ein 
Volk.‹ Antwortet der Wessi: ›Wir 
auch‹« (551 Mitglieder)

Anti-Wessi: 1. »Das heißt nicht 
Zone, du dummer Wessi!« (30 Mit-
glieder) 2. »Ich bin stolz, kein Wessi zu 
sein« (20 Mitglieder) 3. »Das sind dann 
10 Bier für mich und ein Wasser für den 
Wessi ...« (42 Mitglieder)

Michael Hofmann, Soziologe

Wo studiert es sich besser? In den neuen oder in  
den alten Bundesländern? In beiden Runden des  
Exzellenzwettbewerbs gingen ostdeutsche Hochschulen 
zwar leer aus, dafür erreichen sie gute Noten in Ran-
kings, wenn es um die Ausstattung geht. Und billiger 
studiert man im Osten allemal

1. Sächsisch
2. Bairisch
3. Berlinerisch
4. Schwäbisch
5. Thüringisch

Die 5 unbeliebtesten Dialekte:

4 Prozent
der Wessis in den Osten

Städte mit »Eliteuniversitäten« 

Die 5 teuersten Studentenstädte 

Die 5 billigsten Studentenstädte

 Hamburg

Berlin

München

 Heidelberg

Freiburg

Aachen

Karlsruhe

Köln

Frankfurt

Düsseldorf Halle

Jena  Chemnitz
 Dresden

 Magdeburg

Konstanz

Quellen: Deutsche Studenten machen rüber – Hochschul-Informations-System. Dialekte – Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 10016, Februar 2008.  
Deutschlandkarte – 18. Sozialerhebung des Deutschen StudentenwerksIl
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»Die Spaltung ist immer noch real«
Gibt es einen Unterschied zwischen ostdeutschen und westdeutschen Studenten?  

Wir haben zwei zum Streitgespräch gebeten – und eine Abiturientin,  
die am Tag des Mauerfalls in Berlin geboren wurde

Moderation: justus bender

Dennis Idaczyk, Sie stammen aus Trier 
und haben in Ostberlin studiert. Lange 
haben Sie es dort ja nicht ausgehalten.
Dennis Idaczyk: Ich war sehr unglücklich. 
Im Osten gibt es diese Abhängekultur, alle 
sind so alternativ, überall Love Parade, Chris-
topher Street Day und Trödelmärkte. Die 
Menschen sind überhaupt nicht ehrgeizig. 
Nicht ehrgeizig?
Idaczyk: Ich habe zum Beispiel mit Studien
kollegen Fußball gespielt, alles Ossis, wir 
nannten uns die Mad Dogs Johannisthal. 
Das war schön. Aber den Ostdeutschen in 
der Mannschaft ging es nicht um den Sieg, 
sondern nur darum, zusammen zu sein und 
Spaß zu haben. Die waren mit ihrem Dasein 
in der untersten Liga vollkommen zufrieden! 
Von den 18 Mannschaften in der Bundesliga 
kommen auch nur zwei aus dem Osten. Das 
ist doch bezeichnend.
Jamila Al-Yousef: Vielleicht stimmt es, was 
Wolfgang Thierse einmal gesagt hat: dass 
für Ostdeutsche zwischenmenschliche Wer-
te wichtiger sind als Ehrgeiz und globalisie-
rungsorientiertes Gewinnstreben. 
Idaczyk: Das sind keine zwischenmenschlichen Werte, das ist Schäf-
chen-Denken! Hauptsache, man tut etwas gemeinsam, was damit er-
reicht wird, ist allen wurst.
Al-Yousef: Quatsch, meine Eltern sind zum Beispiel Ärzte in Ostdeutsch-
land, sie sind sehr ehrgeizig, trotzdem sind ihnen Werte wie Ehrlichkeit 
wichtig. Sie haben nicht Karriere auf Kosten anderer gemacht.
Idaczyk: Heißt das, Wessis machen Karriere auf Kosten anderer? 
Al-Yousef: Nein! Ich sage nur, menschliche Werte und Ehrgeiz schließen 
einander nicht aus! 
Als Angela Merkel Kanzlerkandidatin wurde, unterstellten west-
deutsche Zeitungen ihr »ostdeutsche Charakterzüge«: Anpassungs-
vermögen, Skrupellosigkeit und Undankbarkeit, etwa gegenüber 
Helmut Kohl. Wie viel Wahrheit steckt in solchen Vorurteilen?
Holm-Andreas Sieradzki: (lacht) Der Ossi an sich ist undankbar, klar! 
Weil der Westen uns den goldenen Kapitalismus gebracht hat und wir nur 
rumjammern! Nein, Spaß beiseite: Ich denke, es geht im Osten eher um 
Kollektivität, Gemeinschaft, Solidarität …
Idaczyk: … aber Solidarität nach unten! Wenn einer in der Mannschaft 
schlecht spielt, spielen alle schlecht, damit sich keiner abgehängt fühlt.
Sieradzki: Nein, Solidarität heißt, zuerst an die Schwächeren zu denken. 
Die anderen können nämlich gut alleine vorneweg laufen. 
Ist das wirklich typisch ostdeutsch?
Sieradzki: Das ist ein erzählter und erlebter Unterschied zu den West-
deutschen, ja.
Woher haben Ostdeutsche diese Mentalität?
Sieradzki: Ich denke, weil in der Mangelwirtschaft der DDR wichtige 

Dinge fehlten und man aufeinander ange-
wiesen war. Ich bin 27 und habe das noch 
selbst erlebt. Als man dann nach der Wende 
alles im Überfluss kaufen konnte, gab es viel 
weniger Gemeinschaftlichkeit.
Solidarität war also hauptsächlich eine 
Überlebensstrategie?
Sieradzki: Nicht nur, wir wurden auch zur 
Hilfsbereitschaft erzogen. Ich habe als Kin-
dergartenkind Geld für bedürftige Kinder in 
Nicaragua gesammelt, das war gelebte Soli-
darität, so was bleibt hängen. Heute spielen 
solche Dinge keine Rolle mehr, es gibt nur 
noch Leistungsdenken.
Al-Yousef: Ich frage mich, ob wir uns diese 
angeblichen Mentalitätsunterschiede nicht 
einfach nur einbilden.
Es gibt aber messbare Einstellungsunter-
schiede zwischen Ost- und Westdeut-
schen: Ostdeutsche wählen doppelt so 
häufig rechtsradikal. Frauen im Westen 
kriegen weniger Kinder als Frauen im 
Osten. Ostdeutsche gehen seltener ins 
Internet und lesen weniger politische 

Zeitungen als Westdeutsche, stattdessen eher Illustrierte.*
Al-Yousef: Deutschland ist doch so groß, da ist es ganz normal, dass es in 
unterschiedlichen Bundesländern unterschiedliche Menschen gibt. Na-
türlich hat Bayern eine andere Kultur als Mecklenburg-Vorpommern, das 
muss nicht zwangsläufig etwas mit der DDR zu tun haben. 
Sie sind am 9. November 1989 geboren, dem Tag, an dem die Mauer 
fiel. Unterscheidet Ihre Generation noch zwischen Ost- und West-
deutschen?
Al-Yousef: Überhaupt nicht. Ich sehe mich nicht als Ostdeutsche, ob-
wohl ich in Mecklenburg-Vorpommern lebe. Ich bin Deutsche, mein Va-
ter ist Palästinenser. Punkt. Auch den Studienort suche ich nicht nach der 
Himmelsrichtung aus, sondern nach der Qualität. Es sind die Medien, 
die einen Keil zwischen Ost- und Westdeutsche treiben!
Wie das?
Al-Yousef: Meine Oma sagt zum Beispiel: »Die Wessis wollen die Mauer 
wieder aufbauen«, weil sie das im Fernsehen gehört hat. Überall liest man 
dieselben Klischees: Ostdeutsche mögen Bananen. Westdeutsche sind ar-
rogant und oberflächlich. Meine Generation steht da drüber, denke ich. 
Idaczyk: Nein, das stimmt nicht. Migranten in Frankfurt am Main be-
nutzen »Ossi« als Schimpfwort. Die Spaltung ist immer noch real. 
Sieradzki: Unter Ostdeutschen auch. Viele sind verbittert, man muss 
das verstehen. Die Generation meiner Großeltern hat ihr Land nach dem 
Krieg 40 Jahre lang aufgebaut, dann bricht das System zusammen, und 
auf einmal zählt ihre ganze Lebensleistung nichts mehr. 
Das heißt, den Ostdeutschen fehlt die Wertschätzung der Westdeut-
schen. Was könnten die denn von den Ostdeutschen lernen?
Idaczyk: Außer den Rezepten für Spreewaldgurken und Bautzener Senf?
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Al-Yousef: Das ist genau die Wessi-Arroganz, die Ostdeutsche meinen!
Sieradzki: Ich finde das auch ziemlich arrogant. 
Idaczyk: Nein, ihr versteht mich falsch, es sind doch die Ossis selbst, die 
diese Beispiele immer nennen! Ich frage dann: Und? Sonst nichts?
Sieradzki: Doch, zum Beispiel einiges, was Bildung anbelangt. Jede Stu-
die bestätigt, dass in keinem Land Europas die Bildungschancen so stark 
von der sozialen Herkunft abhängen wie in der Bundesrepublik. Das liegt 
am dreigliedrigen Schulsystem, von dem fast alle Experten sagen, es sei 
Mumpitz. Sie empfehlen stattdessen, dass die Kinder länger gemeinsam 
lernen – so wie es damals in der DDR üblich war. Da waren alle Kinder 
bis zur achten Klasse an einer Schule. 
Idaczyk: Dafür durfte in der DDR nicht jeder studieren, was er wollte.
Sieradzki: Klar, das war falsch. Aber die Schulform war besser.  
Al-Yousef: Das andere Beispiel ist der Gesundheitssektor. Alle reden heute 
über Ärztemangel und lange Wartezeiten. In der DDR gab es so etwas 
nicht.
Idaczyk: Ich habe gehört, es gab in der DDR nicht einmal Aspirin.
Sieradzki: Wir hatten andere Tabletten, die auch geholfen haben.
Offenbar empfinden viele Ostdeutsche so etwas wie eine narzisstische 
Kränkung, weil die »Wiedervereinigung« in Wirklichkeit eine Assi-
milation war: Der Osten übernahm alles Wesentliche vom Westen, 
das Grundgesetz, die soziale Marktwirtschaft; behalten durfte er  
nur die Ampelmännchen. Sollten die Ostdeutschen sich wieder mehr 
auf ihre eigenen Qualitäten besinnen?
Al-Yousef: Ich habe keine ostdeutschen Qualitäten, ich habe nur indi-
viduelle Qualitäten. Dieser ständige Vergleich schürt eine innerdeutsche 
Feindschaft, die ich fast rassistisch finde.
Idaczyk: Ich denke, dass viele Ostdeutsche einen Minderwertigkeitskom-

plex haben, mit dem sie sich selbst blockieren. Das fängt beim Dialekt an. 
Früher war Bayrisch die Lachnummer schlechthin. Dann brachte Franz 
Beckenbauer das einigermaßen lässig rüber, und keiner lachte mehr. Spä-
ter lachten alle über das Schwäbische – bis Harald Schmidt es salonfähig 
machte. Heute lachen alle über das Sächsische, aber es findet sich kein 
prominenter Sachse, der wirklich zu seinem Dialekt steht. Höchstens Mi-
chael Ballack – aber der ist da viel zu zaghaft. Vielleicht müssen sich die 
Ostdeutschen einfach besser verkaufen.
Al-Yousef: Das ist schon wieder dieses Wessi-Denken. Wieso denn »ver-
kaufen«? Ich bin doch keine Ware!
Sieradzki: Ich komme aus Sachsen, und ich kenne niemanden, der unter 
den Sachsenwitzen leidet. Das ist Pillepalle. Wir haben ganz andere Pro-
bleme, zum Beispiel die Arbeitslosigkeit.
Wenn man Sie drei reden hört, scheinen Ost und West noch  
weit voneinander entfernt. Wie lange wird es dauern, bis wir eine  
Debatte wie diese nicht mehr führen?
Al-Yousef: Ich glaube, die Debatte wird zu Ende sein, wenn unsere Eltern-
generation gestorben ist und es keine sozialen Unterschiede mehr gibt.
Sieradzki: Die Debatte wird schwächer werden, aber nie ganz verschwin-
den. Selbst wer wie ich nur Kinderjahre in der DDR verbracht hat, ist so 
geprägt, dass er die Mentalität weitergibt, auch an die eigenen Kinder.
Bekommt die sprichwörtliche Mauer in den Köpfen langsam Risse?
Al-Yousef: Ich hatte jedenfalls nie eine Mauer im Kopf.
Idaczyk: (schaut auf Sieradzki) Solange sich manche Ossis nach der »gu-
ten alten DDR« zurücksehnen, werden die Wessis misstrauisch sein. 
Sieradzki: Die Mauer bekommt Risse, aber das Fundament ist stark. 
Solange jemand im Osten für die gleiche Arbeit weniger bekommt als je-
mand im Westen, sind die Unterschiede real und keine Einbildung.


